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We got a message for you: 
Feministische Botschaften in 
Wort und Bild sind das 
Programm der Graffiti-Gruppe

Diese Neuköllner Graffiti-Crew 
will mehr als nur Häuserwände 
verzieren und der Stadt 
ihren Stempel aufdrücken, 
sondern auch dem Machotum 
in der Szene an den Kragen – 
eine Fotoreportage  
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Clit. Mackablut. Hoes b4 Bros. 

PMS Ultras. Viele Botschaften 

sind simpel, sie müssen sim-

pel sein: Beim Graffiti geht es 

darum, sich in die Stadt einzu-

schreiben. Für Max (ein Pseu-

donym, der echte Name soll hier 

geheim bleiben) und zwei Freun-

dinnen begann alles im ersten 

Corona-Lockdown. „Wir waren viel 

mehr draußen. Da fiel uns auf, 

wie viel rassistischer und anti-

semitischer Mist an die Wände 

getaggt war“, sagt Max. „Den 

konnten wir nicht stehen las-

sen.“ Also: Dosen raus, den Kiez 

korrigieren. Heute hat ihre 

Graffiti-Crew zehn Mitglieder.

Sie sind Azubis, Studieren-

de und Mütter, Servicekräfte, 

Wohlsituierte und Prekäre; und 

allesamt FLINTA*, also Frauen, 

Lesben, intersexuelle, nichtbi-

näre, trans und agender Perso-

nen. Mehrmals im Monat geht die 

Crew zusammen los. Religiöse 

Orte sind tabu, Einfamilienhäu-

ser auch. Sie besprühen Wände 

und Innenräume, auch mal ein 

Dach oder einen ganzen Waggon. 

„Ein Motiv über die ganze Länge, 

bestimmt 25 Meter“, erzählt Max. 

Viele halten das für Vandalis-

mus, Graffiti kann strafbar sein. 

Für andere sind solche Bilder 

öffentliche Kunst. 

Für ein Motiv, das an pro-

minenter Stelle ein paar Tage 

stehen bleibt, riskieren Spray-

er viel: Geldbußen und hohe 

Anwaltskosten, Jugendstrafen, 

manchmal, wenn sie auf U-Bah-

nen surfen oder über Starkstrom-

leitungen klettern, ihr Leben. 

„Rennen, klettern, sich was trau-

en: Sprühen verlangt viele At-

tribute, die unsere Gesellschaft 

Männern zuschreibt“, sagt Max. 

Lange schien die Graffitisze-

ne one big boys’ club zu sein. 

Junge Männer, die oberkörperfrei 

vor ihren Pieces posieren, die 

ihre Skizzen ausstellen, de-

ren Aktionen zigtausendfach auf 

YouTube angeschaut werden. Dabei 

waren Frauen schon immer dabei, 

oft stilprägend – wie Lady Pink 

oder die Frankfurterin Hera von 

Herakut. „Der weibliche Ein-

fluss wird sichtbarer“, sagt Max. 

„Aber wir leben im Patriarchat. 

Und Graffiti ist wie jede Sub-

kultur irgendwie auch nur die 

Gesellschaft im Kleinen.“

Das Sprühen kam in den 

1980er-Jahren aus den USA. 

Wie so oft waren Unternehmen 

schnell dabei, sich die Gegen-

kultur einzuverleiben. Heute 

wird Graffiti als Form moderner 

Malerei besprochen, Banksy ist 

einer der bekanntesten Künstler, 

Street-Artists gestalten Seiden-

schals für Louis Vuit ton. Diese 

Kommerzialisierung reicht bis 

Neukölln: Viele Sprayer machen 

Auftragsarbeiten und geben Work-

shops. Max ist das egal. Sprühen 

sei nun mal ein teures Hobby. 

„Und ich kenne niemanden, der 

nur legal malt.“

Paul Hofmann
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Die Mitglieder wollen 

unerkannt bleiben, schließ lich 

ist Graffiti-Sprühen oft 

strafbar, zum Beispiel 

als Sachbeschädigung oder 

Hausfriedensbruch
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